
		
			[image: Cover.jpg]
		

	
		
			

			LESEPROBE

		

	
		
			[image: 10737.jpg]

			Die drei Paviane hockten auf den Holzbalken, die sich unter der hohen Decke kreuz und quer durch das Klassenzimmer zogen. Sie fraßen Erdnüsse, die Schalen spuckten sie aus und bewarfen damit die Mitschüler unter ihnen.

			Noël bekam schon zum zweiten Mal eine Erdnussschale auf den Kopf. Sie rutschte in seinen Hemdkragen, er musste sich verrenken, um sie wieder aus seiner Schuluniform zu fischen.

			„Diese Chaoten!“ Die Gazelle, die neben Noël stand, schnaubte verächtlich. „Die gehen mir echt …“ 

			Der Rest ihrer Worte ging in dem Kreischen des bunten Papageis unter, der mit wildem Flügelschlag über sie hinwegflatterte. Jetzt landete der Vogel in einem der Ringe, die an langen Hanfseilen von den Balken baumelten. Er legte den Kopf schief und blickte neugierig auf Noël herab. 

			„Bist du der Neue?“, fragte er.

			Noël nickte. „Ich heiße Noël.“

			„Ich weiß.“ Die Stimme des Papageis war schrill und sehr laut. „Von dir hat man ja schon einiges gehört. Ich bin Cocolores!“

			Noël lachte. „Das ist ja ein cooler Name.“ 

			Der Papagei spreizte die Flügel. „Danke“, sagte er geschmeichelt. Eine Nussschale flog an ihm vorbei, sie verfehlte seinen himmelblauen Kopf um wenige Millimeter. „Verflixte Brut!“ Ungehalten blinzelte Cocolores hoch zu den Affen. „Hört auf mit dem Unsinn!“

			Der größte der drei Affen kratzte sich unter den Achseln und gähnte. „Chill mal, Alter“, rief er Cocolores zu.

			Seine beiden Artgenossen lachten laut und schnatternd, als wäre das ein grandioser Witz.

			„Der Große mit der grauen Mähne ist Tyson“, sagte Cocolores zu Noël. „Die anderen beiden sind Geschwister, Brick und Chuck.“ 

			Brick war offensichtlich ein Mädchen, sie war viel kleiner und zierlicher als die anderen Paviane.

			„Auf jeden Fall sind alle drei gleich bescheuert“, mischte sich nun die Gazelle wieder ein. „Ich bin übrigens Eleni. Und ich find’s super, dass du in unsere Klasse gekommen bist, Noël!“

			„Finde ich …“ Auch, wollte Noël sagen, aber nun prasselten die Schalen aus allen Richtungen auf ihn herab. Die drei Paviane schienen es auf ihn abgesehen zu haben. 

			„Nun lasst das doch mal!“ Eleni warf ihren schmalen Kopf nach oben, ihre geschwungenen Hörner sausten durch die Luft. „Das nervt!“

			Höhnisches Gekreische war die einzige Antwort, die sie bekam. Die Affen schmissen jetzt nicht mehr nur mit den Schalen, sondern schleuderten ganze Erdnüsse auf ihre Mitschüler. 

			Noël ging hinter einem großen Flusspferd in Deckung, das mit offenen Augen vor sich hin döste und die Attacke gar nicht zur Kenntnis nahm. Auch als gleich fünf Erdnüsse auf einmal auf seinen Rücken prasselten und an seiner ledrigen Haut abprallten, zeigte es keine Regung.

			Das Streifenhörnchen, das neben ihm auf dem mit Rindenmulch und Moos bedeckten Boden hockte, freute sich über den leckeren Regen und stopfte sich eine Erdnuss nach der anderen ins Maul. Seine Backen waren schon ganz dick.

			Es war Noëls erster Schultag. Vor einer Woche hatte er seine Prüfung bestanden und war ins Internat der bösen Tiere aufgenommen worden. Und nun teilte er sich mit Taiyo ein Zimmer im dritten Turm auf der Insel der Jäger.* 

			Vor einer Woche waren sie noch die schlimmsten Gegner gewesen, jetzt waren sie Freunde, und als Mrs Moa, die Direktorin, ihnen eröffnet hatte, dass sie in zwei verschiedene Klassen kommen würden, waren beide enttäuscht gewesen.

			„Wir möchten, dass sich die Arten und Gattungen in der Schule vermischen und dass vielfältige Freundschaften entstehen“, hatte Mrs Moa ihnen erklärt. „Wenn jeder immer nur mit seinen eigenen Artgenossen zusammen ist, bringt das der Gemeinschaft überhaupt nichts.“

			Und was ist dann mit Chuck, Brick und Tyson?, fragte sich Noël, während er sich noch tiefer hinter das Flusspferd duckte. Warum waren die drei Paviane nicht getrennt worden? Auch Eleni hatte eine Artgenossin in der Klasse, neben ihr stand nämlich eine weitere Gazelle. 

			Plonk! Nun hatte ihn doch wieder eine Erdnuss erwischt. Voll auf den Hinterkopf, es tat verdammt weh. Noël war kurz davor, laut zu fluchen, als ihm bewusst wurde, dass es um ihn herum mucksmäuschenstill geworden war. 

			Der Erdnussregen war versiegt, die Paviane hatten aufgehört zu kreischen, Cocolores war verstummt und das Streifenhörnchen saß sehr aufrecht da und starrte mit großen Augen und immer noch dicken Backen zum Fenster. 

			Noël reckte den Kopf und folgte seinem Blick. Am Ende des Raums stand ein hoher Holzpflock. Er sah aus wie der Landeplatz eines Greifvogels, aber er war leer. 

			„Was ist denn da?“, wisperte Noël Eleni zu.

			„Mrs Styx“, flüsterte Eleni zurück. 

			Und nun bemerkte Noël den leuchtend grünen Stängel, der auf dem Pfahl lag. Oder vielmehr saß. Es war eine Gottesanbeterin.

			Plötzlich musste er an ein Biologieprojekt denken, das sie in seiner früheren Schule durchgeführt hatten. Ihr Biolehrer hatte ein Terrarium mit Fangschrecken mitgebracht – eine weibliche Gottesanbeterin und vier Männchen –, die sie dann zwei Wochen lang beobachtet hatten. Am Ende war nur noch das Weibchen übrig gewesen, weil es alle anderen Insekten gefressen hatte. Mit einem Schaudern erinnerte sich Noёl daran, wie der zuckende Leib eines Männchens in den Kiefern des viel größeren Weibchens verschwunden war. 

			Noёl trat unwillkürlich einen Schritt zurück. Das war ein Fehler, direkt hinter ihm hockte nämlich ein winziger knallroter Frosch, der sich gerade noch mit einem beherzten Sprung in Sicherheit bringen konnte. 

			„Pass doch auf, wo du hintrittst! Du hättest mich fast erwischt!“, quakte er empört.

			„Sorry“, stammelte Noël. Er wurde fast genauso rot wie der Frosch, als ihm bewusst wurde, dass die ganze Klasse ihn anblickte. Die Paviane lachten laut.

			„Hallo, Noël“, sagte eine helle, leise Stimme. 

			Er wusste sofort, dass es die Gottesanbeterin war, die mit ihm sprach. Noël drehte sich schnell wieder nach vorn.

			„Hallo“, sagte er nervös.

			„Es freut mich, dich kennenzulernen“, sagte die Fangschrecke. „Ich bin Mrs Styx, deine neue Klassenlehrerin.“ Ihre Worte klirrten leise wie ein Löffel in einem Teeglas. Trotzdem hörte er sie klar und deutlich.

			„Einige von euch kennen Noël ja vielleicht schon“, wandte Mrs Styx sich nun an die anderen. „Er geht ab jetzt in unsere Klasse.“

			„Muttersöhnchen.“ Dieser Kommentar war so leise, dass Mrs Styx ihn nicht hörte. Er kam von Chuck oder Brick oder Tyson. Als Noël den Blick hob, feixten ihn alle drei Paviane mit breiten Mäulern an. 

			Natürlich wusste Noël, worauf die Bemerkung anspielte. Seine Mutter Sonya hatte das Internat der bösen Tiere vor fünfzehn Jahren gegründet. Ihre Vision war es, einen Ort zu schaffen, an dem Menschen und Tiere sich begegnen und voneinander lernen konnten. 

			Kurz vor der Eröffnung der Schule war Sonya allerdings spurlos verschwunden. Keiner wusste, wo sie sich heute aufhielt. Ob sie überhaupt noch am Leben war. 

			Auch Noël hatte keine Ahnung, was mit seiner Mutter geschehen war. Er hatte sie nie kennengelernt. Er war bei seiner Tante Karin aufgewachsen, die ihm so gut wie nichts über ihre Schwester erzählt hatte. Dass es die Schule der bösen Tiere gab, hatte Noël erst vor ein paar Wochen erfahren. 

			Mrs Styx hob ihre Greifarme und rieb sie aneinander. „Ich hoffe, dass du dich bei uns gut einlebst, Noël“, sagte sie. „Wenn du irgendwelche Fragen hast, immer nur raus damit. Ich bin für dich da.“

			„Danke.“ Noëls Stimme klang seltsam belegt. Dabei verwendete er die Gedankensprache, die Worte kamen gar nicht aus seinem Mund, sondern waren nur in seinem Kopf. 

			Auf diese Weise kommunizierte man auf den geheimen Inseln miteinander. Allen, die hier lebten, lernten oder lehrten, war die Fähigkeit angeboren, ihre Worte per Gedanken zu verschicken – von einem Kopf zum anderen. Diese Gabe war der Grund, warum sie sich selbst die Auserwählten nannten.

			Allerdings war es nicht einfach, die Gedankensprache zu nutzen. Nachdem Noël im Internat angekommen war, hatte es eine ganze Weile gedauert, bis er gelernt hatte, sich mit den anderen zu verständigen.

			Mittlerweile hatte er sich so daran gewöhnt, dass er sich manchmal fragte, wie lange es dauern würde, bis er die Menschensprache vergessen hätte. Auch mit Taiyo verständigte er sich ausschließlich über die Gedanken. Denn Taiyo kam aus Japan und sprach kein Wort Deutsch und Noël verstand kein Japanisch.

			Mrs Styx’ dünner Körper richtete sich nun steil auf, sie sah aus wie ein grünes Ausrufezeichen. „So, dann wollen wir mal mit dem Unterricht beginnen. Wer von euch möchte uns eine kurze Zusammenfassung der letzten Lektion geben?“

			„Hier!“ Elenis Kopf schoss in die Höhe, aber Mrs Styx ignorierte sie. 

			„Brick“, sagte die Lehrerin. 

			Das Affenmädchen hörte auf zu grinsen und kratzte sich ratlos am Bauch. 

			„Äh“, sagte sie. „Also, in der letzten Stunde … da ging es um …“ Sie räusperte sich laut. „Was war da noch mal dran?“

			„Die Kontaktgifte.“ Mrs Styx’ Stimme klang jetzt eisig. 

			„Ach ja“, sagte Brick. 

			Danach fing sie wieder an, sich zu kratzen, und Mrs Styx schwieg ebenfalls. 

			„Ich warte“, sagte sie nach einer Weile. 

			„Also … äh …“ Brick zupfte an ihrem langen Brusthaar. „Da gibt es dieses Krötengift …“ Nun hatte sie sich aus Versehen ein Büschel Haare ausgerissen. Sie betrachtete es ratlos und ließ es dann fallen. Die Haare landeten auf dem tonnenartigen Körper des Flusspferdes, das sie genauso wenig zur Kenntnis nahm wie vorhin die Erdnüsse.

			„Chuck“, sagte Mrs Styx. „Kannst du deiner Schwester helfen?“

			Der zweite Pavian stemmte sich auf dem Sitzbalken in die Höhe, sodass sein Körper durch die Luft schwang. „Da gibt es dieses Krötengift“, sagte er.

			„So weit waren wir bereits“, erklärte Mrs Styx.

			„Mehr weiß ich nicht“, gab Chuck zu.

			Mrs Styx seufzte. „Tyson“, sagte sie dann. 

			Der dritte Pavian gähnte, wodurch Noël seine spitzen Eckzähne sehen konnte. „Tetrodotoxin, Pumiliotoxin und Batrachotoxin sind die drei wichtigsten Substanzen“, erwiderte er in gelangweiltem Ton. „Batrachotoxin – auch Pfeilgift genannt – ist eines der tödlichsten Gifte der Welt. Ein einziger Pfeilgiftfrosch könnte mühelos zwanzigtausend Mäuse töten. Und eine kleine Dosis des Giftes genügt …“, Tyson reckte den Kopf nach vorn und fixierte Noël mit seinen großen dunklen Augen, „um einen Menschen zu töten.“

			„Wenn er so blöd ist, auf ihn draufzutreten“, ergänzte Brick höhnisch.

			Noël sah sich nervös nach dem kleinen roten Frosch um. War das ein Pfeilgiftfrosch gewesen? Er kannte sich mit Tieren leider nicht sehr gut aus. 

			„Ich tu niemandem was“, rief der rote Frosch, der inzwischen an einem der dünnen Hanfseile klebte, die von den Deckenbalken baumelten. Er war nur wenig größer als Noëls Daumennagel und sah total harmlos aus. „Solange man mich nicht angreift.“

			„Du weißt genau, dass du dich im Klassenzimmer nicht auf den Boden setzen darfst, Cedric“, sagte Mrs Styx streng. „Hoffentlich lernst du es jetzt endlich!“

			„Man darf aber auch nicht rückwärtsgehen, ohne sich vorher umzusehen“, bemerkte Tyson.

			„Noël ist neu hier. Er kennt die Regeln noch nicht“, wandte Mrs Styx ein. Wieder rieb sie ihre Greifarme aneinander. „Willy! Kannst du uns etwas über die pflanzlichen Kontaktgifte erzählen?“

			Schweigen im Klassenzimmer. Man hörte nur das laute Schnarchen des Flusspferdes, dessen massiger Kopf nach unten gesunken war.

			„Willy!“, zischte Eleni und stieß mit dem Kopf gegen seine Flanke. „Du bist dran.“

			„Was?“ Der große Schädel hob sich. Willy riss die Augen auf. „Entschuldigung. Ich bin gerade ein bisschen eingenickt.“

			„Wenn du tagsüber ständig einschläfst, musst du in eine der Nachtklassen wechseln“, erklärte Mrs Styx.

			„Da schläft er auch immer“, rief Cocolores.

			Mrs Styx seufzte erneut. „Also, weißt du etwas über die Pflanzengifte, Willy?“

			Das Flusspferd schüttelte unglücklich den Kopf. „’tschuldigung. Ich hab das irgendwie nicht mitgekriegt. Aber jetzt pass ich auf.“

			Mrs Styx seufzte ein drittes Mal. „Eleni“, sagte sie dann. „Bitte rette mich!“

			Auf Eleni war offensichtlich Verlass. Sie ratterte die schwierigen Namen der pflanzlichen Kontaktgifte nur so herunter und erläuterte all ihre Wirkungsweisen. 

			Doch dann wurde ihr Vortrag unterbrochen, weil auf den oberen Etagen ein Tumult ausbrach. Chuck hatte Brick eine Ohrfeige gegeben, worauf seine Schwester ihn ins Ohr gebissen hatte.

			Mrs Styx gab ein helles Zirpen von sich, das augenblicklich wieder für Ruhe im Klassenzimmer sorgte. 

			„Noch einmal so ein Auftritt“, erklärte sie eisig, „und ich lasse euch beide eine Nacht lang nachsitzen.“

			„Mrs Styx hat die zwei echt gefressen“, flüsterte Eleni Noël zu, den dieses Wortspiel sofort wieder an die Gottesanbeterin in seinem Bioprojekt erinnerte. „Du musst aber keine Angst vor ihr haben“, fuhr die Gazelle hastig fort. „Mrs Styx ist megastreng, aber auch richtig cool. Wir haben echt Glück, dass sie unsere Klassenlehrerin ist.“

			
				
					* Eine Karte mit allen Inseln des Internats findest du hinten im Buch.
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			In Noëls Kopf drehte sich alles. Ihm war, als hätte er die letzte Stunde in einer Achterbahn verbracht. Der Unterricht war so anstrengend! Nach Elenis Vortrag hatten sie über die verschiedenen Methoden gesprochen, mit denen giftige Insekten ihre Gegner ausschalteten. 

			Einige verabreichten ihre Giftstoffe durch einen Stachel direkt ins Gewebe ihrer Widersacher oder Opfer, andere verspritzten die tödliche Ladung über spezielle Drüsen. 

			Mrs Styx hatte einen Bombardierkäfer namens Alex nach vorn gerufen, der ihnen seine Fähigkeiten mit großem Stolz demonstrierte. Mit dem Hinterleib stieß er eine Gaswolke aus, die so heiß und ätzend war, dass er seine Fressfeinde dadurch in die Flucht jagen konnte. 

			Danach bombardierte Mrs Styx die Klasse – und zwar mit Informationen. Das Schlimmste war, dass man sich alles merken musste. Es gab weder Hefte noch Stifte im Klassenzimmer.

			„Es ist doch vollkommen unmöglich, diesen ganzen Kram im Kopf zu behalten“, jammerte Noël, als die Stunde zu Ende war und die Schüler den Raum verließen. 

			„Ach was“, meinte Eleni. „Reine Übungssache.“

			„Diese Kontaktgifte – ich hab die Namen jetzt schon wieder vergessen.“

			„Tetrodotoxin, Pumiliotoxin, Batrachotoxin, Botulinumtoxin, Maitotoxin, Rizin …“, begann Eleni. 

			„Noël?“ Das war Mrs Styx’ Stimme. Obwohl sie so zart war, drang sie mühelos durch das Stimmengewirr. „Kommst du noch mal kurz zu mir?“

			„Wir sehen uns später.“ Eleni nickte ihm freundlich zu, dann trabte sie zum Ausgang.

			„Wie geht’s dir?“, fragte Mrs Styx, als Noël neben den Holzpflock getreten war. Sie drehte ihren dreieckigen Kopf zu ihm, die großen grünen Facettenaugen musterten ihn eindringlich. 

			„Na ja.“ Noël zog eine Grimasse. „War alles ein bisschen viel auf einmal.“

			„Ich weiß. Aber ich bin sicher, dass du dich schnell eingewöhnen wirst.“

			Noël nickte, obwohl er alles andere als überzeugt war. „Es wäre einfacher, wenn ich mir Notizen machen könnte.“

			Die langen Fühler der Lehrerin wackelten auf und ab. „Das wäre unfair“, sagte Mrs Styx. „Die anderen Tiere können ja nicht schreiben. Du wirst dir alles merken müssen.“

			„Puh.“ Noël blies die Backen auf. „Gibt es hier eigentlich so was wie einen Stundenplan?“, fragte er dann.

			„Das ist ein bisschen kompliziert“, erwiderte die Gottesanbeterin. „Ihr habt viele verschiedene Fächer. Die Theoriestunden hat die ganze Klasse gemeinsam. Aber im praktischen Unterricht werdet ihr nach Tierarten und Gattungen aufgeteilt. Am besten, du hältst dich an Eleni, die weiß genau Bescheid und kann dir das alles erklären. Ich habe gesehen, dass ihr euch schon angefreundet habt.“

			Noël lächelte. „Sie ist echt nett.“

			„Wunderbar.“ Nun zuckten die Fühler zur Seite. „Wir legen hier in der Schule großen Wert auf Teamwork. Du wirst also meist in Lerngruppen arbeiten. Manchmal kannst du dir deine Lernpartner selbst aussuchen, aber manchmal stelle auch ich die Gruppen zusammen.“

			„Und was ist mit Tests?“, fragte Noël. 

			„Zum Abschluss jedes Schuljahres finden Prüfungen statt. Und wir Lehrer treffen uns regelmäßig, um die Schüler zu bewerten.“ Die Lehrerin richtete ihren Körper auf und legte die Greifarme zusammen. „Ich unterrichte euch in Heilkunde und Tarnung. Ein Teil der Klasse hat auch noch Kampfkunst bei mir, aber du hast ja deinen eigenen Kampflehrer.“

			„Hab ich das?“, fragte Noël erstaunt.

			„Dein Leopard wird dich unterrichten“, erwiderte Mrs Styx. „Und zwar mit dem anderen Menschenjungen.“

			„Echt? Cool!“ Noëls Herz machte einen freudigen Satz. 

			Der Leopard Kumo war Taiyo und Noël als gemeinsames Begleittier zugeteilt worden. Kumo war selbst noch Schüler im Internat der bösen Tiere, aber er stand kurz vor dem Abschluss. Der Leopard war klug, geduldig und unglaublich stark. 

			Einen besseren Lehrer kann man sich gar nicht vorstellen, dachte Noël.

			Mrs Styx rieb die Spitzen ihrer Greifarme aneinander. „Ich denke, das genügt fürs Erste. Wie schon gesagt: Wenn du Fragen hast, kannst du dich jederzeit an mich wenden. Aber jetzt musst du mich entschuldigen, ich habe heute noch nicht gefrühstückt.“ 

			Vor Noëls geistigem Auge tauchten die zappelnden Heuschrecken-Männchen auf, die zwischen den mächtigen Kiefern der Gottesanbeterin verschwunden waren. Mrs Styx schien seinen Gedanken zu erraten. 

			„Nur zu deiner Information“, sagte sie spitz, „ich bin keine Kannibalin, sondern Vegetarierin.“

			Dann sprang sie mit einem eleganten Satz von dem Holzpflock zu Boden und war in wenigen großen Sprüngen verschwunden.

			Inzwischen war das Klassenzimmer leer, aber der Unterricht für diesen Tag war bestimmt noch nicht vorbei. Wo waren die anderen hin? Ob sie nach der Pause wieder hierher zurückkommen würden – oder hatten sie den Raum gewechselt?

			Noël warf einen Blick aus dem Fenster und sah Willy, das Flusspferd. Er lag mitten auf dem Sandweg, der vom zweiten zum dritten Turm führte, und ließ sich die Sonne auf den Rücken scheinen. Seine Flanken hoben und senkten sich in regelmäßigem Wechsel. Er schlief. Vom Rest der Klasse war nichts zu sehen, aber vermutlich waren sie auch irgendwo in der Nähe. 

			Noël machte sich auf den Weg nach draußen. Der Schultrakt der Jäger war im zweiten Turm untergebracht. Die Klassenzimmer befanden sich im Kellergeschoss und in den unteren drei Stockwerken. Darüber waren die Lehrerzimmer und Büros und die Wohnungen der Lehrer. Für die Schüler war dieser Bereich tabu. 

			„He, Muttersöhnchen!“ Als Noël aus dem Klassenzimmer trat, plumpste etwas Riesiges, Schweres von einem der Balken, die sich auch im Flur unter der Decke entlangzogen. Tyson landete so dicht vor Noëls Füßen, dass der unwillkürlich einen Satz rückwärts machte.

			„Du sollst doch nicht nach hinten springen, ohne dich vorher umzusehen!“ Tyson fletschte die Zähne. War das ein Lächeln oder eine drohende Grimasse? Das Gebiss des großen Affen sah wirklich furchterregend aus, seine Eckzähne waren gewaltig. 

			Noël verschränkte die Arme vor der Brust und spannte die Muskeln an. Bloß keine Furcht zeigen. 

			„Was willst du von mir?“, fragte er.

			„Wir müssen reden, Muttersöhnchen“, sagte Tyson.

			Muttersöhnchen. Das war total lächerlich. Noëls Mutter hatte ihn wenige Stunden nach der Geburt bei ihrer Schwester abgeladen und danach hatte er sie nie mehr wiedergesehen. Aber davon wusste Tyson nichts und Noël würde es ihm auch nicht auf die Nase binden.

			Der Pavian näherte sich Noël bis auf wenige Zentimeter. Seine lange graubraune Mähne verströmte einen durchdringenden, stechenden Geruch.

			Von oben ertönte ein Schnattern, und als Noël zur Decke blickte, sah er die beiden anderen Paviane. Chuck hatte seinen Kopf in den Schoß seiner Schwester gelegt, er pulte in den Zähnen, während sie ihn lauste. Die beiden schienen Noël nicht zu beachten, aber er wusste, dass sie ihn genau beobachteten.

			Was hatten die Affen vor? Noël wäre am liebsten weggelaufen. Doch das wäre bescheuert gewesen, die Paviane waren viel schneller als er. 

			„Was gibt’s denn?“, fragte er. Zu seiner Erleichterung klang seine Stimme ganz cool, man hörte nicht, wie nervös er war.

			„Ich wollte dir erklären, wie die Dinge hier laufen.“ Tyson legte den Kopf schief und musterte ihn lauernd. „Damit du es von Anfang an checkst.“

			Worauf wollte der Affe hinaus? Noël schwieg und sah ihn abwartend an.

			„Punkt eins“, sagte Tyson und senkte dabei die Stimme zu einem gefährlichen Raunen. „Respekt. Ihr Menschen wollt ja immer alles bestimmen. Aber hier läuft das anders. Hier bin ich der Boss.“

			Noëls Herz hämmerte wie verrückt. Ob der Affe das hören konnte? Vielleicht roch er ja auch seine Unsicherheit, so wie Noël Tysons stechenden Geruch wahrnahm. 

			Noël biss die Zähne aufeinander und lächelte kalt. „Okay“, sagte er. „Und Punkt zwei?“

			„Dazu kommen wir später“, sagte Tyson. „Punkt eins ist der wichtigste. Wenn du dich daran hältst, läuft alles klar.“

			„Sorry, Tyson.“ Noël wunderte sich selbst, wie gleichmütig seine Stimme klang. „Aber ich bin nicht so gut im Gehorchen.“

			Da streckte der Pavian seine Hand aus und legte sie Noël auf die Schulter. Die langen Finger schlossen sich mit sanftem Druck um Noëls Schulterblätter. Er spürte die Kraft in Tysons Griff. Seine Hände waren superstark, wenn er richtig zupackte, konnte er Noël alle Knochen brechen. 

			„Bild dir nicht ein, dass du was Besonderes bist, Muttersöhnchen.“ Tysons Stimme war ganz leise und freundlich. 

			Über ihnen lachten Chuck und Brick schnatternd auf. Doch plötzlich verstummten sie, weil sich Hufschläge näherten. 

			Elenis schlanker Gazellenkörper tauchte in der offenen Eingangstür auf. 

			„Da bist du ja, Noël!“, rief sie. „Komm raus, wir warten schon auf dich.“

			Noël wischte Tysons Hand von seiner Schulter und setzte sich mit großen Schritten in Bewegung. Er rechnete jeden Moment damit, dass der Affe ihn von hinten anspringen, ihn packen und zurückreißen würde, aber das geschah nicht. 

			„Du solltest dich von diesen Typen fernhalten“, raunte Eleni ihm zu, als sie durch die Tür ins Freie traten. „Die Paviane machen nichts als Ärger.“

			Was du nicht sagst, dachte Noël.
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			„Ich würde diese Schwachmaten einfach ignorieren“, sagte Taiyo, nachdem Noël ihm von Tyson und seinen Freunden erzählt hatte. „Wenn die merken, dass du dich nicht ärgern lässt, lassen sie dich bald in Ruhe.“

			Noël hob einen kleinen Kiesel auf und ließ ihn ein paarmal zwischen seinen Handflächen hin und her hüpfen. Dann warf er ihn in den Fluss. Einfach ignorieren. In seiner alten Schule hatte er sich mit dieser Strategie die Mobber vom Leib gehalten. Und alle anderen Typen auch. Er war immer ein Einzelgänger gewesen.

			Aber er war nicht mehr in seiner alten Schule und das hier war etwas anderes. 

			„Es ist ein reines Machtspiel“, murmelte er, während er nach einem neuen Kiesel griff. „Tyson will mich unterwerfen. Genau wie den Rest der Klasse. Eleni sagt, dass alle nach seiner Pfeife tanzen.“

			„Echt?“ Taiyo verschränkte die Hände im Nacken und blickte gedankenverloren in die Baumkronen. Durch die großen Blätter schimmerte der blaue Sommerhimmel. 

			Sie hatten sich nur ein paar Hundert Meter vom dritten Turm entfernt, in dem sie wohnten, und schon hatte sich die Wildnis um sie geschlossen wie ein grüner Mantel. Der Fluss, an dem sie saßen, schlängelte sich gluckernd zwischen hohen Schilfrohren und wild wuchernden Stauden hindurch. Auch hier im Schatten war es ziemlich warm. Die Jungen hatten ihre Schuhe ausgezogen und planschten mit den nackten Füßen im kalten Wasser. 

			„In meiner Klasse sind, glaub ich, alle ganz in Ordnung“, sagte Taiyo. „Echt schade, dass du nicht bei uns bist.“

			„Finde ich auch. Ich frag mich sowieso, wieso die drei Paviane zusammen sind. Die müssten doch auch aufgeteilt werden, oder?“

			„Paviane sind Gruppentiere. Deshalb sind mehrere von ihnen in einer Klasse erlaubt. Wir haben zum Beispiel drei Zebras in der Klasse und vier Piranhas. Die kannst du nicht trennen. Aber bei Menschen ist das was anderes. Wir kommen auch allein zurecht.“

			Vor allem ich, dachte Noël. Vor Taiyo hatte er noch nie einen richtigen Freund gehabt. 

			„Meinst du, Mrs Styx weiß, dass die drei Paviane den Rest der Klasse unterdrücken?“, fragte Taiyo.

			Bevor Noël etwas erwidern konnte, spürte er, wie sich eine Gänsehaut auf seinen Armen bildete. Er begann zu frösteln, obwohl es so ein sonniger Tag war. Ein klares Zeichen, dass Kumo in der Nähe war.

			Jetzt hörte er auch ein leises Rascheln im Gebüsch, und als er sich umdrehte, sah er, wie sich die Zweige teilten und ein großer Leopard ins Freie trat. Seine eisblauen Augen leuchteten auf, als er Noël und Taiyo erblickte. „Ihr seid schon da.“

			„Natürlich!“ Taiyo sprang auf. „Können wir direkt anfangen? Ich wollte schon immer einen Kampfsport lernen.“

			„Es geht um Kampfkunst“, korrigierte ihn der Leopard. 

			„Meinetwegen Kampfkunst. Ist ja wohl dasselbe.“

			Kumo setzte sich und blickte nachdenklich in den funkelnden Fluss. Vor dem Hintergrund der sonnenüberfluteten Büsche war der goldgelbe, schwarz gesprenkelte Körper der Raubkatze kaum zu erkennen, er verschmolz mit seiner Umgebung. 

			„Es ist ein großer Unterschied“, sagte der Leopard.

			„Ich hab mal Judo gemacht“, sagte Noël. „Ist das so ähnlich?“

			Kumos Schnurrhaare sträubten sich. Seine hellblauen Augen blitzten wie das Wasser. „Ich werde euch beibringen, eure Körper zu beherrschen.“

			„Das ist alles?“ Taiyo klang enttäuscht.

			„Das ist sehr viel“, sagte die Raubkatze. „Aber bevor wir anfangen, möchte ich einen kleinen Ausflug mit euch machen.“

			„Und wohin?“, fragte Noël. 

			„An meinen Lieblingsort.“ Kumo stand auf und setzte sich in Bewegung. Mit geschmeidigen Schritten ging er am Fluss entlang und Noël und Taiyo folgten ihm. 

			Der Weg wurde bald steil und mühsam. Mit kraftvollen Sätzen erklomm Kumo die riesigen Felsblöcke, zwischen denen das Wasser nun entlangströmte. Noël und Taiyo, die sich am Anfang noch unterhalten hatten, waren längst verstummt. Keuchend kletterten sie hinter der Raubkatze her. 

			Noël blinzelte nach oben. Die Steinbrocken, die sich vor ihnen auftürmten, gingen in eine senkrechte Felswand über. Wollte Kumo etwa da rauf? Taiyo und Noël trugen nur Sandalen, sie waren nicht für eine Bergtour ausgerüstet. 

			Doch jetzt leitete Kumo die Jungen an einem Block vorbei und in eine Hohlgasse, die zu einer Art Treppe führte. Die Stufen waren in die Felswand hineingeschlagen worden und ragten steil nach oben. Manche Absätze waren meterhoch, an einigen Stellen mussten Noël und Taiyo sich gegenseitig hochhieven. Als sie oben ankamen, waren sie beide fertig. Einen Moment lang stützten sie sich auf den Oberschenkeln ab und rangen nach Luft.

			Taiyo hob zuerst den Kopf und blickte sich um. „Wow! Wir sind über den Türmen.“

			Nun sah auch Noël, dass die drei Turmspitzen ein ganzes Stück unter ihnen lagen. Auf dem ersten Turm flatterte die Fahne mit dem Wappentier der Jäger: ein Bär. Oder vielmehr eine Bärin. Das Zeichen symbolisierte Orla, die das Internat der bösen Tiere zusammen mit Noëls Mutter gegründet hatte. Inzwischen war Orla allerdings tot und die Hyäne Mrs Jaja hatte die Leitung der Jäger übernommen. 

			Der Fahnenmast stand mitten in einem kleinen See, der das gesamte Flachdach des ersten Turms bedeckte. Der zweite Turm war mit einem Grasdach versehen, auf dem Bergziegen weideten, das war Noël bisher gar nicht bewusst gewesen. 

			„Tolle Aussicht, oder?“, fragte Kumo.

			Noëls Blick wanderte weiter zum Meer, das sich glatt wie ein Spiegel in der Sonne ausdehnte. In einiger Entfernung waren drei der sechs Inseln zu sehen, auf denen das Internat der bösen Tiere untergebracht war. Zu ihrer Linken lag die Insel der Heiler, die von hohen, schroffen Felsen bedeckt war. Die höchsten Gipfel waren das ganze Jahr über voller Schnee. 

			Daneben lag die Hauptinsel. In dem riesigen Gebäude, dessen goldene Kuppel in der Sonne glitzerte und funkelte, waren die Aula und das Direktorat untergebracht. Auch die anderen Verwaltungsgebäude und die Krankenstation befanden sich auf der ersten Insel.

			Und rechts davon erblickte er die fünfte Insel, die geheimste der geheimen Inseln. Noël und Taiyo hatten sie einmal betreten, weil ihre Aufnahmeprüfung dort stattgefunden hatte. Ansonsten war die Insel für alle Schüler tabu, nur die Späher hatten Zugang.

			Noëls Blick durchforstete den dichten tropischen Urwald, der die Insel überwucherte. Irgendwo dort drüben war Katókwe. Die Königin der Nacht, wie Noël sie in Gedanken nannte.

			Katókwe war früher bei den Jägern gewesen. Sie war auf die Insel der Späher gewechselt, damit Noël und Taiyo gemeinsam hier aufgenommen werden konnten. Und nun war sie irgendwo dort drüben. Keine drei Kilometer entfernt – und dennoch unerreichbar.

			Noël spürte, wie sich etwas in seinem Magen zusammenzog. Wieso zum Teufel war Katókwe nicht auf eine der anderen Inseln gezogen, auf der er sie hätte besuchen können? 

			„Passt auf, dass euch nicht die Augen aus dem Kopf fallen“, bemerkte Kumo trocken. 

			Jetzt erst wurde Noël bewusst, dass auch Taiyo auf die fünfte Insel starrte wie ein Schiffbrüchiger auf einen Dampfer am Horizont. Sie räusperten sich beide gleichzeitig und wandten den Blick ab.

			„Schön hier oben“, sagte Noël. 

			„Stimmt“, sagte Kumo. „Aber wir sind noch nicht am Ziel.“

			Taiyo stöhnte laut auf. „Was?“

			„Es ist nicht mehr weit.“ Kumo ging zum Rand der Plattform. 

			Zu ihrer Erleichterung ging es nun bergab. Ein schmaler Weg führte am Hang entlang. 

			Nach wenigen Metern hörten sie ein Rauschen, das immer lauter wurde.

			„Ist hier ein Wasserfall?“, fragte Noёl. 

			Kumo antwortete nicht. Der gefleckte Körper des Leoparden verschwand gerade in einer Felsspalte. Noël und Taiyo eilten ihm nach. Taiyo zwängte sich als Erster in die Höhle, Noël folgte ihm und hatte das Gefühl, dass ihm jemand einen Sack über den Kopf zog. Er sah nichts mehr, null! Es dauerte eine ganze Weile, bis sich seine vom Sonnenlicht geblendeten Augen an das Dämmerlicht in der Höhle gewöhnt hatten. 

			„Wo ist Kumo hin?“, fragte Taiyo. 

			Noëls Blick wanderte durch die Dunkelheit. Das spärliche Licht, das durch die Öffnung hereinfiel, erhellte einen lang gezogenen Raum, der am anderen Ende in einen schmalen Gang mündete. Darin musste der Leopard verschwunden sein, es gab keinen anderen Ausgang.

			„Wieso wartet er nicht auf uns?“, fragte Taiyo, als sie den Eingang erreicht hatten. Das Rauschen war mit jedem Schritt lauter geworden. Es dröhnte in Noëls Ohren. Wenn Taiyo seine normale Stimme benutzt hätte, hätte er schreien müssen, um das Tosen zu übertönen.

			„Keine Ahnung.“ Noël zögerte noch einen Moment. Was, wenn Kumo doch einen anderen Weg genommen hatte? 

			„Er muss da drin sein“, erwiderte Taiyo, als ob Noël seine Frage laut ausgesprochen hätte. 

			„Also dann.“ Noël holte tief Luft und trat vor ihm in den engen Gang. Die Dunkelheit war jetzt so vollkommen, dass er seine eigenen Hände nicht erkennen konnte, mit denen er sich an der Felswand entlangtastete. 

			Die Luft in der Höhle war kühl und sehr feucht. Die Nässe sog sich in Noëls Klamotten und legte sich auf sein Gesicht. Und der Weg wurde immer schmaler. Nach einer Weile standen die Felswände so dicht beieinander, dass Noël sich seitlich hindurchquetschen musste. 

			Das ist ein Albtraum, dachte er. Wenn sie hier in der Finsternis stecken blieben … Nur nicht dran denken! 

			Zu Noëls großer Erleichterung öffnete sich der Weg plötzlich wieder und es wurde heller. Hinter ihm reckte Taiyo den Kopf. 

			„Das ist ja krass“, sagte er im selben Moment, in dem Noël es dachte.
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